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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Zouife Dalmar. 


Nach dem Franzöſiſchen des Barons von Bazancourt, 
von Lasker. 


E 

Es war im Jahre 1831. In Marſeille lebte ein 
Bankier, Namens Granville. Vor etwa einem Jahre 
batte er ein kaum zwanzigjaͤhriges Maͤdchen geheirathet. 
Aber uͤber das noch ſo junge Geſicht war ſchon ein 
Schleier der Schwermuth gebreitet; ihre Wangen waren 
nicht mehr jugendlich roth; ihre blau durchſchimmern⸗ 
den Augen hatten einen unbeſchreiblichen Ausdruck von 
Sanftmuth und Lieblichkeit, und erhob ſie dieſelben 


zum Himmel, ſo glaubte man das Bild einer betenden 


Heiligen zu erblicken. Die Umriſſe ihres Geſichtes 
waren von der grazioͤſeſten Zeichnung, und ihre langen 
Haare fielen in loſen Locken uͤber Wangen und Hals 
hinab. Sie hieß Louiſe. Ihre Befchäftigungen waren 
eben ſo einfach wie regelmaͤßig; am Tage war ſie am 
Fenſter mit Nadelarbeiten thaͤtig, und am Abende, im 
Sommer, oder gegen Mittag, im Winter, machte ſie 
einen Spaziergang mit ihrem Gatten. 

Dieſer war ein ger N 
Dreifache alter als fie. Doch die junge Frau lächelte 
dem Greiſe immer ſo gutherzig zu, ſie bewachte ihn 
mit ſo frommer und zaͤrtlicher Sorgfalt, ſie hatte dann 
fo fanfte und wohlwollende Worte für ihn, daß ſie die 
Gluͤcklichſte an ſeiner Seite zu ſein ſchien. 


edler ehrwuͤrdiger Greis, um das 


Dienſtag, | 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Oft betrachtete er ſie milde oder hoͤrte ihr mit 
frommer Gluͤckſeligkeit zu, wenn ſie mit ihrer ſo ſanf⸗ 
ten Stimme das Abendgebet ſprach, und wenn ſie es 
beendet hatte, wenn ſie ſich ganz begeiſtert, noch 
ganz ſtrahlend erhob, dann reichte er ihr ſeine beiden 
Hände, druͤckte einen vaͤterlichen Kuß auf ihre Stirn 
und ſagte: 

Jeden Tag danke ich dem Himmel, mir fuͤr das 
Ende meines Lebens einen ſo ſuͤßen Troſt verliehen 
zu haben. . . 

Dann umfchlang die junge Frau mit beiden Armen 
den Hals des Greiſes, legte leiſe ihr Koͤpfchen auf ſeine 
Schulter, vermiſchte ihre blonden Haare mit den weißen, 
die ſeine Stirn umkraͤnzten, und ſprach: x 

Ich bin ſehr gluͤcklich, mein ganzes Leben dem 
Manne heiligen zu koͤnnen, den ich auf der Welt am 
meiſten achte und liebe, dem Wohlthaͤter, der mir die 
Hand reichte, der zu mir kam, als er mich traurig 
und verlaſſen ſah, und mir mit ſo ſanften Worten zu⸗ 


ſprach, daß meine Thraͤnen wie durch Entzuͤcken in 


meinen Augen trockneten, und Freude und Ruhe wieder 
in mein Herz einkehrten. 

Den Tag über lag Herr Granville feinen Handels; 
geſchaͤften ob, um fuͤnf Uhr nach Tiſche zog er ſich noch 
eine Stunde in ſein Kabinet zuruͤck, und den Reſt des 
Abends brachte er bei ſeiner jungen Frau zu. 

Eines Abends war es bereits fuͤnf Uhr voruͤber, 
und Herr Granville ging nicht, wie. gewöhnlich, in: 
ſein Kabinet, um ſeine Tagesrechnungen abzuſchließen. 
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Wahrend des Tiſches war er traurig, in ſich gekehrt 
geweſen. Die Aufregung auf dem ſonſt ſo ruhigen 
Geſichte des Bankiers war zu außergewoͤhnlich, als daß 
Louiſe fte nicht hätte bemerken ſollen. Doch ſie achtete 
das Schweigen ihres Gatten und verbarg ihre Unruhe. 
So verfloß eine Stunde, als fie plöglich ihren Gatten 
rufen hoͤrte: Louiſe! 

Sie ſtand raſch auf und warf die Stickerei hin, 
mit der fie beſchaͤftigt war, denn es ſchien ihr, als hätte 
die Stimme, die ihren Namen ausſprach, auch geſagt: 
Ich leide und rufe Dich, damit Du mich troͤſteſt. Es 
klang ihr wie das letzte Wort eines Gebetes, deſſen 
Anfang nur Gott gehoͤrt hatte. 

Sie eilte zu ihm, Granville betrachtete ſie eine 
Weile und ſagte dann: 

Dich ſo nahe bei mir zu haben, das iſt doch 
wenigſtens ein Troſt. 

Du leideſt alſo, mein Freund? 

Dieſe Frage blieb unbeantwortet. Louiſe ſenkte 
den Kopf, erfaßte die Hand ihres Gatten und wandte 
ſich ab, um ungeſehen zu weinen. 

Endlich ſchrie Granville auf: 

Ach, ich leide, Louiſe, ich leide fürchterlich! 

Mein Gott! So habe ich mich doch nicht getaͤuſcht. 

Es droht uns ein graßliches Ungluͤck, Louiſe, ein 
Ungluͤck, bei dem Ehre und Lebensgluͤck unwiederbring⸗ 
lich auf dem Spiele ſtehen. Du, ſo jung, ſo unbekannt 
mit den Verhältniſſen dieſer Welt, fo gluͤcklich, ihnen 
fremd zu ſein, Du weißt nicht, wie gewichtig und 
furchtbar die Ereigniſſe ſind, die ſeit einem Jahre ſpie⸗ 
len, wie das ganze geſellige Leben durch den bluͤti⸗ 
gen Aufſtand, der einen Thron umgeſtoßen, erſchuͤt⸗ 
tert worden. N 

Aber was kann es Dich beruͤhren? 

In dieſem Jahre ſind viele bis dahin bluͤhende 
Handelshaͤuſer zu Grunde gerichtet und in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt worden, ihre Zahlungen einzuſtellen. 
Louiſe, mit einem dieſer Haͤuſer ſtehe ich in unmittel⸗ 
barer Verbindung und bin dabei mit 800,000 Franken 
betheiligt. In einigen Tagen werden mir die Wechſel 
mit Proteſt zuruͤckgeſchickt, und mir fehlt die noͤthige 
Zahlungsſumme. Ich kann hoͤchſtens uͤber 600,000 
Franken disponiren. Louiſe, ſelbſt wenn ich alle dieſe 
Moͤbeln, ſelbſt wenn ich das Kleid verkaufe, das Du 
eben anhaſt, kann ich nicht gerecht werden, und dann 
wird man hier, wo ich in dem fleckenloſen Rufe der 
Reellitit und Ehrlichkeit gelebt habe, fagen: das Haus 
Granville hat ſeine Zahlungen eingeſtellt. Du weißt 
nicht, wie dieſes Wort mich vernichtet, mich tödtet! 

Louiſe warf ſich an die Bruſt ihres Gatten; ſie 
war ganz in Thraͤnen aufgeloͤſt. 

Beide hielten ſich lang umſchlungen; bis die Thuͤr 
aufging, und ein etwa funfzigjaͤbriger Mann in's 
Zimmer trat. 

Es war ein vertrauter Freund Granville's; er 
reichte Louiſen die Hand; fuͤhrte dann den Bankier in 
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einen Winkel des Saals und fing ein Geſpraͤch mit 
ihm an. 5 5 b a 

Nur einige Worte davon drangen an Louiſens 
Ohr, die ſchweigend aufhorchte und ihren Athem anhielt. 
Dieſer Freund wußte nichts Neues. Er berichtete nur, 
daß man an der Boͤrſe bereits von dem Verluſte Gran⸗ 
ville's ſprach und ſeine Zahlungsunfaͤhigkeit muthmaßte. 
Das war fuͤr den armen Mann ein noch haͤrterer 
Schlag. Traurig erfaßte er beide Haͤnde ſeines Freun⸗ 
des und ſagte zu ihm: 

Es iſt nur zu wahr; ich bin verloren! 

Den Tag darauf, um zwei Uhr, trat Granville 
in ſeinen Salon, mit ſtrahlendem Geſichte. Er, der 
Sechszigjaͤhrige, lief mehr, als er ging, auf ſeine Frau zu. 

Louiſe, ich bin gerettet! rief er aus. 

Das Haus in Bordeaux hat alſo doch gezahlt? 

Nein, für den Augenblick kann es nicht; ſpaͤter 
wird es vielleicht ſeine Verpflichtungen erfüllen; aber 
ein junger Mann, ein braver, trefflicher junger Mann 
iſt mir zu Hilfe gekommen, er ſchießt mir die zur 
Bezahlung aller meiner Wechſel nöthige Summe vor. 
Ich hatte auf ihn gehofft, denn fruͤher einmal rettete 
ich das Gluͤck und Leben ſeines Vaters, aber es giebt 
ſo viel Vergeßliche und Undankbare in der Welt, daß 
ich es nicht wagte, Dir Etwas davon zu ſagen. Eine 
Eingebung des Himmels ließ mich dieſen Brief ſchrei⸗ 
ben; hier habe ich die Antwort in Handen. 

Ja, ja — rief Louiſe, ganz entzuͤckt uͤber das 
Gluͤck ihres Mannes — das iſt ein braver trefflicher 
junger Mann! — 

(Fortſetzung folgt.) 


— — 
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Mein Wunſch. 
Waͤr' ich eine Fruͤhlingslerche, 
Prieſterin der Strahlenſonne; 
Himmelwaͤrts fo kuͤhn zu ſchweben, 
Welch' Entzuͤcken, welche Wonne. 


Wie ein Pfeil von Phoͤbus Bogen 
Floͤg' ich ſingend durch die Luͤfte; 
Kuͤhner noch als Aar und Geier 
Zu den Wolken über Kluͤfte. 


Wirbelnd wuͤrd' ich aufwärts ſteigen 
Durch den Aether ohne Ende, 
Bis ich drüben ew'ges Leben 
Oder meinen Tod dort fände. 5 

Max Ring. 
——— —— — 


Auftöſung des Logogryphs im vorigen Stüde: 
Wort. Port. Fort. Hort. 
pen i 
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Reiſe um die Welt. 


Nie war eine Stellung ſchwieriger, als die der 
Graͤfin Roſſi in Frankfurt, wo man ſich noch recht wohl 
der erſten Erfolge der Dem. Sonntag auf der Buͤhne er⸗ 
innerte. Als Gemahlin eines bevollmaͤchtigten Miniſters, 
und ſonach in den erſten Rang der Geſellſchaft eingetreten, 
begriff die Gräfin gewordene Sängerin ſogleich, da fie den 
dummſtolzen Krämerfinn und engherzigen Adelsſtolz wohl 
kannte, daß man ſich ein ſchadenfrohes Vergnügen daraus 
machen wuͤrde, ſie an den fruͤhern Stand zu erinnern, wenn 
ſie ſich ſtelle, als wolle fie denſelben vergeſſen, und fie nahm 
deßhalb eine ganz entgegengeſetzte Rolle an. Kaum war ſie 
bei den an Ahnen ſo reichen Damen erſchienen, als ſie un⸗ 
gezwungen und einfach meiſt von Muſik zu ſprechen anfing. 
Man wuͤnſchte fie zu hören, fie ließ ich nicht bitten, ſang 
bei vielen Gelegenheiten, und bot fuͤr die Geſellſchaft ihr 
ganzes ſchönes Talent auf, das ihr ſo viele faſt beiſpielloſe 
Triumphe erworben hatte. Der ſtolzen Graͤfin wuͤrde man 
veraͤchtlich die ehemalige Saͤngerin vorgehalten haben; der 
Dame aber, die immer zu gefallen bemuͤht war, bezeigte 
man eine Achtung, welche die älteften, d. h. ahnenteichſten 
Graͤfinnen haͤtten beneiden koͤnnen. Bei einem Geſandten 
wurde ein Theater eingerichtet, und die Tochter des Mini⸗ 
ſters erhielten Unterricht von der. Gräfin Roſſi, um wuͤrdig 
zu werden, neben ihr zu erſcheinen. Man verſchrieb die 
Partitur des „Schwarzen Domino,“ und man ſah in Frank⸗ 
furt, was man in Paris nicht ſieht, Dem. Sonntag in der 
Hauptrolle dieſer Oper. Bei einer Gelegenheit, als von der 
Verheirathung eines engliſchen Geiſtlichen mit einer ehema⸗ 
ligen Schauspielerin die Rede war, vergaß ſich der Graf... 
und ſagte: „Wie kann der Mann die Wuͤrde eines Geiſt⸗ 
lichen fo weit vergeſſen, um eine ..“ Da begegnete er 
den Blicken der Gräfin Roſſi und ſchwieg betroffen. „Um 
eine Saͤngerin zu heirathen,“ vervollſtaͤndigte fie; „mein Gott, 
geniren Sie Sich doch nicht, Herr Graf.“ Alle lachten, 
und die liebenswuͤrdige Frau triumphirte uber die Verlegen⸗ 
heit des Diplomaten. Die Graͤfin Roſſi iſt voller gewor⸗ 
den, die Schoͤnheit ihres Geſichtes und die Weiße ihres 
Teints hat ſich aber noch mehr ausgebildet. Jetzt lebt fie 
mit ihrem Gemahl in St. Petersburg. . 

Die vornehme Welt der Stadt Dublin ift auf 
ein eigenthuͤmliches Mittel verfallen, ſich den wohlfeilen Ge: 
nuß einer irlaͤndiſchen Oper zu verſchaffen. Im Hauſe der 
Lady Clarke hat man nämlich eine Bühne aufgeſchlagen, 
auf welcher große Puppen in Bewegung geſetzt werden, die 
den Sängern und Sängerinnen der italienifchen Oper in 
London: Rubini, Lablache, Tamburini, Griſt und Albertazzi 
täuſchend ähnlich ſehen ſollen. Hinter der Scene aber ſingen 
Dilettanten und Dilettantinnen den italieniſchen Operntext. 

Die Badiſche Zeitung enthielt vor Kurzem ein 
Schreiben aus der Schweiz, worin es hieß: „Der Unter⸗ 
gang der Republik wuͤrde nicht nur mit Dinte, ſondern 
mit dem Blut ihrer edelſten Söhne eingetragen werden in 


das Buch der Geſchichte, — der Nachwelt zur Erinnerung, 
daß hier ein freies Volk gelebt habe.“ Was thut ein ge⸗ 
wiſſes norddeutſches Blatt? Es macht aus dem „freien“ 


Volk ein „frommes.“ Man erinnert ſich dabei an die 


Manipulation eines nordiſchen Cenſors, der in einer Reiſe⸗ 
beſchreibung aus Rußland ohne Weiteres „England“ machte. 
Die „hiſtoriſche“ Schule weiß die „hiſtoriſche Treue“ cum 
grano salis handzuhaben. — Charlotte von Hagn hat 
eben ſo, um in Petersburg die Rolle der Catharina in den 
Birch Pfeifferſchen Günftlingen ſpielen zu koͤnnen, aus der 
Catharina Eliſabeth und aus den ruſſiſchen Guͤnſtlingen 
engliſche gemacht. Sonſt aber ſind die Worte beibehalten. 
Wie treu muß die Nationalität von der Birch-Pfeiffer ges 
ſchildert worden ſein! : 

AUS Madame Haͤndel⸗Schuͤtz in X. ihre mimiſchen 
Vorſtellungen gab, hatte ſie auf den Anſchlagszetteln die 
Ordnung ihrer Kunſtdarſtellungen lebender Gemaͤlde nach 
den verſchiedenen Schulen der Malerei, italieniſche, altdeutſche 
Schulen angezeigt. Nach einer dieſer Darſtellungen wurde 
daruͤber in einer großen Geſellſchaft von Herren und Damen 
geſprochen, und einer aus der Geſellſchaft lobte hauptſaͤchlich 
die Vorſtellung der Mad. Haͤndel als Maria della Sedia 
aus der italieniſchen Schule. „Ja,“ fing eine Dame an, 
,es war Alles recht huͤbſch, aber bei allen ſolchen Dingen 
iſt doch immer viel Charlatanerie. Da ſtand nun auf dem 
Anſchlagezettel, die Mutter Maria mit dem Jeſuskinde ſei 
aus der italieniſchen Schule, das iſt aber nicht wahr, das 
Kind iſt aus unſter Buͤrgerſchule, und ich kenne die Mutter 
recht gut.“ N SE, 

Dem Bürger einer kleinen Garniſonſtadt, der in 
Abweſenheit der Beſatzung das Thor bewachen ſollte, war 
vorgeſchrieben, keinen Fremden einzulaſſen, ohne nach ſeinem 
Namen, Stand u. ſ. w. zu fragen. Die Straße gehoͤrte 
nicht zu den beſuchteſten, und oft vergingen Stunden, ohne 
daß Jemand, geſchweige denn ein Fremder, durch das Thor 
kam. Der im ungewohnten Coſtuͤme mit Saͤbel und Ge⸗ 
wehr verſehene Buͤrger, der vor Begierde brannte, ſich in 
ſeiner Würde zu zeigen, warf ſehnſuchtsvolle Blicke nach der 
leeren Landſtraße. Endlich, zu ſeiner nicht geringen Freude, 
ſieht er einen Punkt ſich herbewegen; bald entdeckt er, daß 
es ſein Freund und Zechbruder aus einem benachbarten 
Dorfe iſt. Sogleich ſtellt er ſich in Poſitur vor den Ein⸗ 
gang des Thors, um aus vollem Halſe zu rufen: „Fuchtel, 
wie heißt Du?“ Der Andere lacht und verdoppelt ſeine 
Schritte. Auf den zweiten Ruf: „Donnerwetter! Fuchtel, 
wie heißt Du?“ kommt Fuchtel heran und will feinem ſpaß⸗ 
haften Freunde die Hand geben. Aber der Freund haͤlt ihm 
wuͤthend das Gewehr entgegen mit den Worten: „Halt 
Fuchtel! In's Teufels Namen, wie heißt Du?“ — „Nun: 
Fuchtel,“ erwiederte endlich der Zechbruder, der ſeinen mar⸗ 
tialiſchen Freund mit großen Augen anſtaunte. „Paſſirt!“ 
ſagte dieſer hierauf in gravitätifhem Tone, indem er mit 
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dem Gewehr auf der Schulter zur Seite tritt, und eine 
gebietende Bewegung mit der Hand macht. f 
** Die Buchhandlung J. Renouard u. C. hat vor 

Kurzem als Proſpect oder Ankuͤndigung eine meſſingene acht⸗ 
eckige Medaille ausgegeben, auf deren Vorderſeite unter einem 
Sterne: Claudius 36 volumes avec figures, in der Um⸗ 
ſchrift: La science populaire. Simples disceurs sur 
toutes choses zu leſen iſt; auf der Ruͤckſeite; Librairie 
de J. Renouard et C. rue de Tournon, 6. Paris., 
in der Umſchrift: La science du bonhomme Richard 
par Franklin. Gratis. f a 

* Am 7. Februar, wo zu London ein fo heftiger 

Wind herrſchte, daß er nach der Verſicherung der dortigen 
Blätter Hunderte von Huͤten u. dgl. entführte, und unzaͤh⸗ 
lige ſpaßhafte Scenen veranlaßte, wandelte ein elegant ans 
gezogenes, dem Anſcheine nach junges Frauenzimmer uͤber 
die Blackfriarsbrucke, die eine Hand im Muff, die andere 
mit der Haltung eines an einem Sammthut vom neueſten 
Schnitt befeſtigten koſtbaren Schleiers befchäftigt. Da kommt 
ein Windſtoß und luͤftet die Saͤume ihrer Gewaͤnder gar 
zu unverſchaͤmt in die Hoͤhe; ſie laͤßt den Schleier einen 
Augenblick fahren, um dieſes Basrelief wieder in Ordnung 
zu bringen. In dieſem Augenblicke aber entfuͤhrt ihr die 
vermuthlich ſcheelſuͤchtige Windsbraut Schleier ſammt Hut 
und Unterhaͤubchen, dazu aber auch — o wehe! — ihr ge⸗ 
ſammtes Haar, das in agaganten Locken ihre Schlaͤfen und 
Wangen umringelt hatte. Die ſcheinbare „Miß noch in den 
Zehnen,“ wie die Engländer ſagen, ſtand, wie vom Schlage 
gerührt, als eine haarloſe hohe Vierzigerin da, ein unaus⸗ 
löſchliches Gelächter ſchallte rings um fie her: da ergreift 
einer von den Umſtehenden, vom Mitleiden mit der vor 
Beſchaͤmung fat Beſinnungsloſen ergriffen, fein Taſchentuch, 
ſchlingt es ihr raſch um's Haupt, fuͤhrt ſie zu einem eben | 
voruͤberfahrenden leeren Miethwagen und fährt mit ihr nach 
ihrer Wohnung. 5 5 

, Das Wiener Intelligenzblatt enthält folgende An⸗ 
zeige: Der Unterzeichnete hat auf der Straße von Komoren 
ein Einkehr-Wirthshaus errichtet. Fuͤr Rind⸗, Schwein⸗ 
und Schaafvieh find bequeme Stallungen vorhanden, für 
Gaͤſte minderer Qualität ſind auch Zimmer zu haben. 

d Wie der Franzoſe ſich bemüht, in feinem Anzuge 
und in ſeinen Manieren ſtets fein und liebenswuͤrdig zu ſein, 
ſo auch in ſeiner Sprache. Sie iſt glatt, gefaͤllig und ge⸗ 
wandt; er haͤlt viel auf ſchoͤne und korrekte Form, und ver⸗ 
zeiht eher ein nichtsſagendes, als ein ſprachwidrig angewen⸗ 
detes Wort. Der Deulſche dagegen laͤßt ſich gehen und 
verwendet mehr Sorgfalt auf den Gedanken, als auf die 
Form. Vielleicht in keinem Lande wird im gewöhnlichen 
und geſellſchaftlichen Verkehr die Sprache fo vernachlaͤßigt, 
wie in Deutſchland, wo ſelbſt von der Bühne herab fort- 
während die groͤbſten Fehler und Provinzialismen vernom⸗ 
men werden. Man ſollte mehr Sorgfalt auf Richtigkeit 
und Schönheit der Sprache und des Ausdrucks verwenden. 
Im alltäglichen Verkehr möge man das Alltagskleid der 
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Sprache tragen, aber es ſei wenigſtens nicht zerlumpt und 
zerriſſen, nicht beſchmutzt und durchloͤchert. Bei beſſeren 
Veranlaſſungen trage man ein beſſeres Kleid und ſuche, wie 
im Anzug, ſo auch im Ausdruck zu gefallen. Ueberladener 
Putz, Koketterie und Affektation find in beiden Fällen ver: 
werflich. Wie es Gecken im Anzuge, ſo giebt es auch 
Gecken in der Sprache. Endlich bei ernſten und feierlichen 
Veranlaſſungen trage man das Sonntags- und Feſtkleid 
der Sprache und gebe dem wuͤrdigen Gedanken ein wuͤrdi⸗ 
ges Kleid. 8 

* In Nürnberg wurde ein Luſtſpiel von Achert: 
Der Eremit von Gauting, gegeben. 

, Manches ſogenannte Liebesverhaͤltniß iſt ein bloßer 
Vertrag zwiſchen den Intereſſenten, ſich gegenſeitige gewiſſe 
Luͤgen zu glauben, um einen pikanten Zeitvertreib als ge 
meinſchaftlichen Zweck zu erreichen. 

Ein Hauptreiz aller gewuͤnſchten Dinge iſt der 
ihres Nichtbeſitzes, und er verſchwindet mit dem Nimbus 
ihrer Unerreichbarkeit. Das Auge weidet ſich an dem Far⸗ 
benſchiller des Schmetterlingsfluͤgels — ein Griff der Hand, 
und die bunte Pracht iſt dahin. 

Der Menſch bereut oft das wenige Boͤſe, was 
er veruͤbt, aber nur ſelten die Unterlaſſung des vielen Guten, 
was er hätte erwirken koͤnnen. - 

In Erlangen iſt die Dienſtmagd Eleonore Bader, 
86 Jahre alt, fuͤnf und ſiebzig Jahre in Dienſten der 
nämlichen Familie, und kocht und waͤſcht und ſpinnt noch 
fo fleißig, wie das juͤngſte Madchen. 

„„Ach, wir bitten, Herr Lehrer, erklären Sie uns, 
was eine Charade iſt,“ fo die Kinder unisono zu dem ori⸗ 
ginellen Lehrer. — „„Ich werde Euch gleich ein Beiſpiel 
ſagen. Das Erſte iſt Suppe, das Zweite Rindfleiſch, das 
Dritte Zugemuͤſe, was iſt das Ganze? — Ein Mittagmahl, 
nicht wahr? — Seht, da habt Ihr eine Charade.““ — 
Derſelbe ſagte, als er lange den Thaͤter irgend einer ver⸗ 
übten Spitzbuͤberei nicht erfahren konnte: „Wenn der Thaͤter 
auch nicht herauskoͤmmt, fo bekommt er doch die zweite 
Sittenklaſſe, und wird aus der Schule gejagt.“ 

d „In der Marienkirche zu Luͤbeck liegt der Bürger: 
meiſter Kerkering begraben, und die Weiſe, wodurch ſeine 
Zeitgenoſſen fein Andenken zu erhalten geſucht haben, iſt fo 
einzig in ihrer Art, daß fie wohl verdient, bemerkt zu wer: 
den. Ueber dem Grabſteine ſteht ein Crucifig. Unter dem: 
ſelben eine Heerde Lämmer, die an das Grucifir hinauf 
gaffen. Mitten unter dieſen Laͤmmern liegt in vollem Or⸗ 
nate der Buͤrgermeiſter Kerkering, welcher krumme Beine 
gehabt hat, betend auf den Knieen und gleichfalls an das 
Crucifix hinaufſehend. Unten lieſt man folgende plattdeut⸗ 
ſche Inſchrift: a 5 
Hier unner liegt Hans Kerkering 

De ſo ſchep up de Foͤte ging. 

O Here! mad em de Schinken liek 

Und help em in din Himmelriek!!! 
Du nimpſt di ja de Lammer an, 

So lat den Buck doch ok met gan! 


Hierzu Schaluppe⸗ 


Schlappe zum 
. 24. 


Inſerate werden a 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. 
Hm 22. Juni 1841. 
der Leſerkreis des Blattes En ſich 5 faft 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Der Sperling als Zugvogel. 
Eine Fabel. 


Ein Sperling ſah, wie ſtolz und kuͤhn 
Hoch durch der Wolken Sphaͤre 

Die Edelſten der Voͤgel ziehn 

Weit uͤber grauſe Meere, 5 
Und trotz der Stürme wildſtem Streit — 
Zum Land, das ſeltne Reize beut. 


„Gern floͤg' auch ich zum rauhen Strand, 
„Wo Flora kurz nur bleibet — 

„Doch froher ſpielt, und wo der Brand 
„Apoll's die Nacht vertreibet, ; 
„Wo Felſen prangen — — friſch drauf los! 
„Solch kühner Ausflug macht mich groß!“ 


Er ſpricht's, und nie empfundne Gluth 
Die kleine Bruſt ihm hebet: ; 
Es ift des Unternehmens Muth, 

Der plötzlich in ihm lebet. 

Und er verführt der Brüder viel’ 

Zu dieſem heitern Fruͤhlingsſpiel. 


Schon bruͤſtet ſich das Sperlingsheer, 
Traͤumt, es hab' Adlerſchwingen, 

Und ziehet fort. „O, möcht! das Meer 
„Euch Schwache nicht verſchlingen!“ 
Seufz't Mancher, doch der Kenner ſagt: 
Man kehrt wohl, eh' zu viel man wagt.“ 


Kaum ſpricht er's aus — ſo kömmt der Zug, 
Verwuͤnſch't die ſchwere Reiſe: 

„Der Sturm, dem wir nicht ſtark genug, 
„Hat droben andre Weiſe 

„Als hier, — er trieb uns rückwärts fort, 
„Gottlob, daß wir an fcherm Ort!“ 


Die Brüder lachen derb fie aus, 

Die dieſe Lehre bringen: 

„Wagt Euch doch nie ſo hoch hinaus, 
„Eh Ihr geprüft die Schwingen; 

„Der beſte Wille hilft ja nicht, 

„Wenn noch das Erſte — Kraft gebricht.“ 


en 


Audres. 
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Vor dreißig Jahren. 


Es war der 20. Maͤrz 1811. 

Strahlend ging an dieſem Tage die Sonne auf, als 
wolle ſie mit ihrem goldenen Glanze einen feierlichen Tag 
erhellen. Kaum waren die Thore zum Garten der Tuile⸗ 
rien geöffnet, als Tauſende und aber Tauſende die Terraſ⸗ 
fen und Plaͤtze uͤberfuͤlten, welche dem Palaſt gegenuber 
lagen. Alle ſprachen leiſe und gingen ſachte einher, wie 
in dem Zimmer eines Kranken, den man zu erwecken be⸗ 
ſorgt. Marie Louiſe ſollte Mutter werden. „Wird es ein 
Knabe oder ein Maͤdchen?“ Das war die Frage, welche 
Aller Gemüther beſchaͤftigte. Man wußte, daß die Kano⸗ 
nen der Invaliden die Entbindung der Kaiſerin verkuͤnden 
ſollten: hundert Schuͤſſe ſollten für einen Thronerben und 
nur zwanzig fuͤr eine Prinzeſſin geloͤſt werden. 

Inzwiſchen ſchwatzte Jeder nach feiner Art über das 
große Ereigniß, welches bevorſtand; einige vertrauten dem 
Stein des Kaiſers fo ſehr, daß fie, nach dem Beiſpiel un⸗ 
ſerer uͤberſeeiſchen Nachbarn, Wetten, zwei gegen eins, ans 
boten, Maxie Louiſe werde mit einem Knaben niederkom⸗ 
men. Mitten unter dem Geſumſe der Menge ſchlug die 
Uhr des Palaſtes. Jetzt hörte man einen Kanonenſchuß, 
den die Echo's des Gartens vervielfältigten, in der Richtung 
der Invaliden. Jeder ſchwieg und blieb unbeweglich an 
dem Platze, wo er ſich befand. Hunderttauſend Perſonen 
horchten; man hoͤrte nichts mehr, als die von jedem Munde 
in gleichmäßigen Intervallen geſprochenen Worte: Zwei! 
Drei! Vier! Als der zwanzigſte gefallen war, haͤtte man 
glauben ſollen, der Tod habe die ganze Menſchenmenge ver⸗ 
ſtummen machen. Endlich ertoͤnte der einundzwanzigſte 
Schuß. Ein unermeßlicher Zuruf antwortete ihm. Hun⸗ 
derttauſend Stimmen riefen auf einmal: „Es lebe ber 
Kaiſer!“ Napoleon hatte ſich während dleſer Zeit hinter 
die Vorhaͤnge eines Fenſters des Palaſtes geſtellt. Aller 
Blicke richten ſich auf dieſes Fenſter, welches ſich eben ge⸗ 
öffnet hat: er iſt es. Er will ſprechen; aber der Ruf des 
Enthuſiasmus erſtickt feine Stimme. Da er ſich dieſer 
trunkenen Menge nicht verſtaͤndlich machen kayn, klatſcht 
er in die Hände, wie ſie. 

Es war ein ſchoͤner Tag für ihn und fuͤr die Parkfer, 
Man umarmte ſich, man begluͤckwünſchte ſich, man druckte 
ſich die Hand, als wenn Allen ein Kind geboren wäre, 
denn dieſes Kind machte der Ungewißheit der Zukunft ein 
Ende. Man beſorgte keinen Krieg mehr, weil man hoffte, 
das Vatergefuͤhl werde die Eroberungsſucht des Kaiſers mie: 


I _ 


4 


derhalten, 185 er werde den ganzen Ehrgeiz ſeiner Seele 


auf den Koͤnig von Rom uͤbertragen. 

Am Abend des 19. Maͤrz waren die Großbeamten 
des kaiſerlichen Hauſes, vom Civil und Militaͤr, in den 
Palaſt zuſammenberufen oder, richtiger geſagt, „konſignirt.“ 
Alle brachten die Nacht in dem großen Salon zu, der zu 
dem Schlafgemach der Kaiſerin fuͤhrte, von wo bisweilen 
die Schmerzenslaute, welche ihr entfielen, zu ihnen drangen. 
Napoleon verließ bei dieſer wichtigen Gelegenheit ſeine Ge— 
mahlin nicht und ſuchte ſie durch heiteres Plaudern ihre 
Schmerzen vergeſſen zu machen; er ſuchte ihr zu beweiſen, 
daß, wie er ſich ausdruͤckte, „ihr Zuſtand das Allernatuͤr⸗ 
lichſte von der Welt ſei.“ Um fuͤnf Uhr Morgens ſagte 
Dubois, als er ſah, daß die Schmerzen drr Kranken auf⸗ 
gehoͤrt hatten, dem Kaiſer, daß dieſe W noch lange an⸗ 
halten konne 

— Um fo ſchlimmer! entgegnete ER dieſe Ungewiß⸗ 
heit toͤdtet mich. Hätte ich 36 Stunden zu Pferde geſeſ⸗ 
ſen, ich wuͤrde nicht ſo ermuͤdet ſein. Ich will mich in's 
Bad begeben; das wird mir wohl thun, nicht wahr, Doktor? 

Dubois hatte mit einem bejahenden Kopfnicken geant⸗ 
wortet, und Napoleon verließ auf den Zehen das Zimmer, 
als ob er gefuͤrchtet haͤtte, 
möchte die Ruhe ſtoͤren, welche in dem Gemach herrſchte. 
Sogleich verabſchiedete ein Befehl des Großmarſchalls alle, 
welche am vorigen Tage als Zeugen berufen waren, doch 
wurde ihnen anempfohlen, ſich nicht zu entfernen, das 
heißt, es wurde ihnen geſtattet, im Sitzen oder Stehen in 
den Sälen des Palaſtes zu verſuchen zu ſchlafen. Kaum 
war aber Napoleon zehn Minuten im Bade, als die Wehen 
der Kaiſerin heftiger wieder begannen. Dubois, den der 
Zuſtand der Kaiſerin aͤngſtlich machte, eilte zum Kaiſer und 
ſagte in der groͤßten Beſtuͤrzung zu ihm: 

— Sire, ich bin der ungluͤcklichſte Menſch von der 
Welt. Von tauſend Entbindungen ift vielleicht nicht eine 
fo ſchwierig, als die, welche jetzt bevorfteht, 


Napoleon verläßt ſogleich das Bad und kehrt eilig zu 


ſeiner Gemahlin zuruͤck 

— Dubois, fügt er hinzu, für einen Mann wie Sie 
iſt es unverzeihlich, in einem Augenblicke, wie dieſer, den 
Kopf zu verlieren. Nichts darf Sie verwirrt machen. 
Handeln Sie, wie bei der Frau eines meiner Grenadiere. 
Was Teufel! die Natur hat keine doppelten Geſetze! Sie 
haben Nichts zu beſorgen; einen Arzt wie Sie kann kein 
Vorwurf treffen. 

Dubois verhehlt ihm nicht, daß die Mutter oder das 
Kind große Gefahr zu laufen haben. 

— Ich wjederhole es Ihnen, antwortet Napoleon leb⸗ 
haft, handeln Sie, als wenn Sie den Sohn eines Kraͤmers 
aus der rue St. Denis erwarteten. Kuͤmmern Sie ſich 
weder um mich, noch um die, welche Sie umgeben. Be⸗ 
ſchaͤftgen Sie ſich nur mit der Kaiſerin. Fort, mein lie: 
ber Doktor, verlieren Sie den Muth nicht, f 

Der Kaiſer ſprach auf dieſe Weiſe zu dem Geburts⸗ 


helfer, um ihn zu beruhigen, und doch war er ſelbſt fehr. 


beſorgt. Er trat in das Zimmer feiner Gemahlin und ſah 


das Geraͤuſch ſeiner Schritte 


ſogleich, daß der kritiſche Moment gekommen ſei. Marie 
Louiſe empfand ein furchtbares Zuſammenſchrumpfen; Alles 
deutete darauf hin, das Kind ſei erſtickt. Dubois, unbe⸗ 
weglich und bleich, ſtand unthaͤtig da neben der Kranken. 

Nun, Doktor! ſagte Napoleon mit unbeſchreiblicher 
Angſt zu ihm, was warten Sie? Warum entbinden Sr 


die Kaiſerin nicht? Iſt es nicht Zeit? 


— Sire, ich kann nichts thun, wenn Corviſart nicht 
da iſt. 
Der letztere, zu dem man 8. geſchickt hatte, war 


noch nicht angekommen. 


— Ei! Was brauchen Sie den? fragte Napoleon 


aufbrauſend; was kann Corviſart Sie lehren? Wollen Sie 
Jemanden, der fuͤr Sie zeugt oder Sie rechtfertigt, hier 


bin ich, ich! Erinnern Sie ſich nicht mehr, was ich Ihnen 
eben geſagt habe? Dubois, ich befehle Ihnen, die Kaiſerin 
zu entbinden. (Schluß folgt.) 


Do bber a u. 


Zwei Meilen von Roſtock, und nur eine halbe Stunde 
von der Oſtſee liegt Dobberan in einer reizenden, angeneh⸗ 
nehmen Gegend. Der Sage nach entſtand es aus einem 
berühmten Moͤnchskloſter, Ciſtercienſer Ordens, und wurde 
vom letzten Könige der Obotriten, Prebislaus II., im Jahre 
1171 oder 72 geſtiftet. Das vormalige Kloſter iſt jetzt in 
ein praͤchtiges Jagdſchloß umgewandelt, weil in dieſer Ge⸗ 
gend die Jagd ſehr ergiebig iſt. 

Man findet in Dobberan noch viele Seltenheiten aus 
früheren Zeiten, welche im Beſitz der Kloſterbruͤder waren. 
In Schaaren wandelten die Rechtglaͤubigen dahin, um die 
heiligen Reliquien zu kuͤſſen; ſicher ahnten die Guten nicht 
daß man 9 Jahrhunderte ſpaͤter ihre heilige Einfalt bes 
lächeln würde. Das Anſehen der frommen Mönche muß 
in der That im Himmel ſehr groß geweſen ſein, denn ſie 
zauberten, in einer Nacht ohne alle menſchliche Hilfe ei⸗ 
nen Damm, der gegen die Meeresfluthen ſchuͤtzen ſoll. 
Der Damm ſteht noch jetzt unter dem Namen „Heiligen 
Damm“ und iſt von ſchoͤnen, durch die Natur kuͤnſtlich 
hervorgebrachten Steinen erbaut, — 

Die ehrwuͤrdigen Mönche waren auch mit unſchaͤtzba⸗ 
ren Seltenheiten verſehen, welche die Heiligen wahrſcheinlich 
des Nachts vom Himmel geworfen. Die heiligen Vaͤter 
ſollen ſie, wie eine Legende ſagt, mit dem Munde aufge⸗ 
fangen haben. i 

Unter den Reliquien findet man: 

Ein Buͤndchen Heu, das den drei Weiſen aus 
dem Morgenlande von ihrem Viehfutter uͤbrig geblieben. 

Etwas Flachs, ſo die Jungfrau Maria auf ihrem 
Spinnrocken gehabt, wovon ſie geſponnen. 

Einen Knochen von dem heiligen (222) Ignaz von 
Loyola, dem Patron der Jeſuiten. a 
Ein Stuͤck von des Tobiaͤ Fiſchkopf, der mit dem 
Engel Raphael reiſete. 

Einen Lappen vom Rode’ des heiligen Lazarus. 
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Die Serviette, welche der Braͤutigam von 
Canaan an feinem Hochzeitstage gebrauchte. 

Das erſte Glied vom Daumen und das Schul— 
terblatt des großen Chriſtophors. 

Etwas Leinewand, welches die Mutter Maria 
mit ihren eigenen "Händen fabrieirt. 

Einen Lappen von Joſephs Mantel, den er 
Potiphars Frau in Haͤnden ließ, als fie ...... 

Ein Stuͤck von den Gedaͤrmen Judas Iſcha— 
rioths. 

Das Scheren pe, womit Delila Simſon ge 
ſchoren. 

Ein Stuͤck von 8 Windeltuche Jeſu. 

Einen von den fuͤnf Steinen, welche in Davids 
Schleuder befindlich waren. 

Die Schlaf muͤtze Mutter Maria's, worin einige 
Knochen ſind, von den unſchuldigen Kindern, welche Hero: 
des umbringen ließ. 

Des Kindes Chriſtus Schlafmuͤtze. 

Des Apoſtel Thomas Kopf; 

Pauli Kopf. { 

Petri Kopf. 

Ein Aeſtchen von dem Baume, an welchem Ab ſa⸗ 
lon haͤngen blieb. 5 

Einige Haare aus des heil. Hieronimus Knebelbart. 

Das waͤren die Hauptreliquien. Es ſind zwar noch 
einige vorhanden, aber man wird an dieſen ſchon mehr wie 
zu viel haben. — 

In der Kirche von Dobberan liegen zwei Koͤnige der 
Obotriten und zwölf Herren von Werte begraben. — 

Es ſind in der Kirche auch eine große Anzahl Ge⸗ 
maͤlde ehemaliger Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen. 

Auf der Orgel findet man ein Bild, worauf ein Teu⸗ 
fel auf der Floͤte und einer auf der Baßgeige ſpielt. Den 
Commentar geben uns folgende Verſe: 

Was thut in Hitz die ſichre Welt, 
Sie lebt in Saus wie's ihr gefällt, 
Sie ayffet ſehr und jucket viel, 

Ihr' Thorheit hat faſt nimmer Ziel. 

In einem Fenſter ſieht man ein Hahnrey- Wappen: 

Es iſt rund, man ſieht darauf zwei Hörner mit einem 
Stecken kreuzweiſe gelegt und unten ein Ei mit der Bei: 
ſchrift: 5 

Ein Hahn, zwei Hoͤrner und ein Ei 
Iſt der Hahnrei Wappen frei. > 

Die Leichenſtein-Inſchriften find zuweilen noch komi⸗ 
cher, hier einige Proben: 

An einen Ritter Moltken: 

Iſt 1300 von binnen geritten, 
Thut ja vor ihm doch fleißig bitten. 
An einen Herrn v. Qerzen: 
Im Jahre 1303 
Auch 16 ſetz mit 6 dabei, 
Iſt Herrmann v. Qerzen entſchlafen 5 
Der getragen hat die Waffen. 
An einen Herrn von Bargen: 
Mein Konig und mein Gott, 
Iſt Chriſtus in der Noth. 
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Hier liegt Claus von Bargen ern 5 Leid 
In vollkommener Geſundheit. 

Und hat ſein Leben zugebracht bei guten Tagen 
Mit Sorg' und Plagen !! — 

Der ſchmutzige Koch eines Edelmanns erwarb ſich fol⸗ 
gende Grabſchrift: 

Hier ruhet Peter Klahr, 

Er kochte ſelten gaar, 

Dazu auch ganz unflaͤthig, 

Gott ſei ſeiner Seele gnaͤdig. 

Auf einen Herrn Magnus: 

In dieſer Welt hab ich mein Luͤſt, 

Allein mit Kalter⸗Schahlen gebüft. 

Hilf mir Herr in den Freuden-Sahl, 

Und gieh mir die ewige Kalte-Schahl. 
Eine Frau von Pott: 

Hier ruhet Ahlcke, Ahlcke Pott, 

Bewahr mich lieber Herre Gott, 

Wie ich dich wollt bewahren, 

Wenn du waͤrſt Ahlcke Ahlcke Pott 

Und ich waͤr lieber Herre Gott. 

Man findet noch einige niederfächfifche intereſſante 
Reime. Nachſtehende habe ich ins Hochdeutſche überfegt: 
„Weich, Teufel, weich! Weich weit von mir, 
Ich ſcheer mich nicht ein Haar um Dir. 
Ich bin ein Mecklenburger Edelmann, 
Was geht Dich Teufel mein Saufen an. 
„Ich ſauf' mit meinem Herrn Jeſus Chriſt, 
Wann Du Teufel ewig duͤrſten muͤßt. 
Und trinke mit ihm ſuͤße Kalte-Schaal 
Wenn Du biſt in der Hoͤllenqual. 
Drum rath ich Dir, laß mich in Ruh, 
Sonſt ſchlage ich, beim Teufel! zu. 

Die jetzigen Bewohner von Dobberan ſind nicht ſolche 
Originale, wie ihre Vorfahren. Es find gemuͤthliche Dick⸗ 
koͤpfe, welche von Kartoffeln und Speck leben, und denen 
man die Dummheit aus den Augen ſehen kann. Ich wette, 
daß viele Dobberaner gar nicht wiſſen, welche Merkwuͤrdig⸗ 
keiten 5 Kloſter enthaͤlt. Ferd. Publicola, 
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— In ſpaͤteſtens acht Tagen tei Sabine Heine⸗ 
fetter hier ein, um ein Concert zu geben. Fuͤr einen ſo 


gefeierten Namen bedarf es keiner weitern Empfehlung, doch 


theilen wir Folgendes aus der Geſchichte der Triumfe mit, 
welche die Künſtlerin zuletzt in Petersburg feierte: Bei ei⸗ 
nem Gaſtmahl in Zarſkoje-Selo bei St. Petersburg, zu 
Ehren der gefeierten Saͤngerin Sabine Heinefetter, 
wurden Trinkſpruͤche ausgebracht auf die drei Schweſtern 
Sabine, Clara, Chatinka, alle berühmte Saͤngerin⸗ 
nen, und auf die "Mutter derselben. Der letzte Toaſt, 
geſprochen von Hrn. Staatsrath N. v. Gretſch, lautete: 

Ich bringe aus die Gelundheit einer edlen Frau, die wir 
perſoͤnlich nicht kennen, nie geſehen haben, wahrſcheinlich nie 
ſehen werden, aber dennoch herzlich ehren und lieben. Es 
iſt Ihre wuͤrdige Mutter, Sabine! Wir verdanken ihr 
Ihr Daſein und Ihre Trefflichkeit. Zufall, gunſtige Um⸗ 
ſtaͤnde und fo manches Andere kann in einem Mitgliede 


einer zahlreichen Familie hohe Talente erwecken und aus⸗ 
bilden. Wo aber die meiſten Kinder ausgezeichnete und 
gediegene Menſchen ſind, da muß eine brave Mutter vor⸗ 
gewaltet haben. Roſen wachſen nur auf einem Roſen⸗ 
ſtrauche. Womit ſollte ich ſie vergleichen? Mit Laͤtitia, 
der Mutter der Napoleoniden? Nicht doch. Dieſer Ver⸗ 
gleich iſt aus der Geſchichte, und die iſt mit Blut und 
Thraͤnen geſchrieben. Aus der Natur wollen wir ihn neh⸗ 
men. Senken wir uns in die Tiefe des Meeres, und da 
finden wir ihr Ebenbild. — Ihre Mutter iſt eine wahre 
Perlen-Mutter! Es lebe die Mutter dieſer ſchoͤnen 
Perlen!“ 


— ueber das Schickſal unſeres Theaters duͤrfte ſobald 
noch nichts entſchieden werden. Es ſollen erſt durch die 
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eine Wiederholung fuͤr den 21. beſchloſſen. 


Wetter am erſten Tage hob das Feſt zwar nicht auf, da⸗ 
mit es aber in feiner ganzen. Fülle genoſſen werde, wurde 
Aber auch an 
dieſem Tage floß Regen in Strömen hernjeder. Trozdem 
wurde jedoch eine Rede gehalten, Lieder ertoͤnten, und die 
muntern Knaben fuͤhrten manches militaͤriſche Exercitium aus. 


— Eine höoͤchſt mangelhafte Einrichtung bei Entſtehung 
des Feuers bleibt es immer, daß man nie gleich erfaͤhrt, wo 
es iſt. Es müßte dieſes ſehr leicht abzuaͤndern ſein, wenn 
der Müchter, in deſſen Straße das Feuer ausbricht, dem 
zunaͤchſtſtehenden gleich die Straße und das Haus zuriefe, 
und ſo immer Einer dem Andern, ſo wuͤrde es wie ein 
Lauffeuer herumkommen, und man duͤrfte nicht erſt, wie es 
öfter geſchieht, die halbe Stadt durchlaufen, ehe man er: 


Augsburger, die Staats- und die Leipziger Zeitung Auffor⸗ fährt, in welcher Gegend das Feuer ausgebrochen iſt. 


derungen zur Meldung um die Direktorſtelle ergehen, um fo 
eine großere Concurrenz herbeizuführen. Wenn nur die Zeit 


nicht fo ſehr drängte! Soll im October die Bühne eröffnet |. 


werden, fo iſt wenig mehr zu verlieren, um die noͤthigen 
Vorbereitungen zur Bildung einer neuen Geſellſchaft zu 
treffen. 


— Das Rekrutenfeſt der Freiwilligen, bei welchem die 
jungen Soͤhne und Enkel der Letztern zu der Idee des 
Vaterlandes und zu getreuer und muthiger Geſinnung an⸗ 
gefeuert werden, hatte dies Mal eine zweimalige Feier in 
Hermannshof, am. 19. und am 21. Juni; ungünftiges 


Seebad in Zoppot. 
Das erſte Abonnements⸗Conzert findet Sonnabend den 
26. Juni Statt. Abonnements⸗Karten auf ſaͤmmtliche 
Conzerte und Bälle à 2 Thlr. für Familien, und 1 Thlr. 
für eine Perſon, fo wie einzelne Entree⸗Karten a 5 Sgr., 
find bei Unterzeichnetem, Fleiſchergaſſe Nr. 152., und im 
Salon zu Zoppot zu haben. 
Voigt, Muſikmeiſter im Aten Inf.⸗Reg. 


Dieſer Tage erhielt ich wieder ; 
angefangene Tapiſſerie⸗Arbeiten 
von Berlin. Es find fümmtlich ſeit kurzem dort neu ers 

ſchienene Deſſeins und Modells. 
G. W. Kloſe, Wollwebergaſſe. 


Bordeauxer Sardellen in Faͤßchen von circa 


7 Pfd. Brutto, verkauft a 2½ Rrhlr. 
Bernhard Braune. 


Auktion von Wirthſchaftsgeraͤthen. 
Freitag, den 25. Juni ., werden auf dem Gute 
Swaroczin bei Dirſchau von 9 Uhr Vormittags ab Acker⸗ 
und Wirthſchaftsgeraͤthe aller Art an den Meiſtbietenden ge⸗ 
gen gleich baare Bezahlung verkauft. Es befinden ſich 
darunter 6 Beſchlagwagen, wovon 3 ſehr ſtark, auf eiſernen 
Achſen, mit Kaſten, mehrere Puffwagen mit Leitern, 6 kom⸗ 
plette Ochſenpfluͤge, Pferdepfluͤge, Karr⸗Hacken, Eggen, 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 


Fächer ſurrogat. 
Herr: Die guten Mädchen ſchwitzen ſich zu Tode, 
Seitdem die Fächer aus der Mode 
Gekommen ſind. 
Dafuͤr umgaukeln jetzt wie Zephyrs Spiele 
Galante Herrchen unſ're Stuͤhle — 
Und machen Wind. FE 


Mädchen: 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Siehlen, eine große Waage nebſt Gewichten, ein Goslaer 
Schaf⸗Gelaͤute, Heckſelladen und viele andere Gegenſtaͤnde. 
Kaufluſtige werden ergebenſt eingeladen. 

Vorzuͤglich gut gearbeitete Schlaf: und Hausroͤcke em: 
pfiehlt zu billigen Preiſen die neuetablirte Herren⸗Garderobe⸗ 
Handlung von Philipp Loͤwy, 

- Holzmarkt⸗ und Breitethor⸗Ecke Nr. 1340., 
im Hauſe des Herrn Feyerabendt. 
NB. Nicht wie fruͤher in Nr. 73. d. Bl. aus Verſehen 
annoncirt war, in der ehemaligen Weinhandlung 
des Herrn Feyerabendt, da dieſelbe nach wie 
vor im Breitenthor Nr. 1935. beſteht. ; 
Philipp Löwy. 

Feinſtes Pr ovenceöl unb verſchiedene Sorten 

Korke verkauft in großen und kleinen Partien billigſt 


Bernhard Braune. 
Alle Sorten feiner Maler-Farben, Blei- 
weiss, Leinöl und Leinöl- Fir- 
niss, Bernstein-, Copal- u. Dammar-Lack, Oekers, 
franz. Terpentin- und Kien-Oel etc. empfiehlt fo wie 
geriebene Oel-Farben billigſt 


Bernhard Braune. 


